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Nr. 178.

Admiral Edwards über die kechniſchen Fortſchritte Deutſchlands.
Sonntag morgen haben der amerikaniſche Konteradmiral

John R. Edwards und ſei Begleiter Fregattenkapitän D. W.
Todd Berlin und Deutſchland verlaſſen, um ſich über London
auf den Heimweg zu begeben. Die Herren haben ſich 10 Tage
lang hier aufgehalten, einſchließlich eines kurzen Abſtechers
nach Wilhelmshaven, und werden nun dem Präſidenten der
Vereinigten Staaten nach ihrer Rückkehr Bericht erſtatten.

Wie Admiral Edwards in längerer Unterredung ausführte,
war ſeine Aufgabe eine doppelte. Einmal ſollte er die Ver-
einigten Staaten auf der internationalen Konferenz für draht-
loſe Telegraphie in London vertreten und ſich in Deutſchland
und England über den Stand der einſchlägigen Jnduſtrie unter-
richten. Zweitens aber ſollte er techniſche Hochſchulen ſtudieren
im Hinblick darauf, daß man drüben die Errichtung einer An
ſtalt plant, die zur weiteren Ausbildung von MarineJn-
genieuren dienen und mit einem großen, allen modernſten An-
ſprüchen genügenden Laboratorium verbunden werden ſoll. Jn
Amerika werden jetzt alle MarineOffiziere und Ingenieure zu-
ſammen gleichmäßig ausgebildet eine Rooſeveltſche Neue-
rung, die ſich in der Praxis nicht bewährt zu haben ſcheint. Es
wird vom Seeoffizier und vom Jngenieur verlangt, daß ſie
jederzeit die Poſten tauſchen können, was in der Theorie ſehr
ſchön, in der Praxis nicht gut durchführbar zu ſein ſcheint. Die
geplante Anſtalt zur Fortbildung der in Annapolis herange-
zogenen MarineIngenieure, alſo eine Art von höherer Aka-
demie, ſoll wohl dieſem Uebelſtand abhelfen und die Rückkehr
m alten Syſtem, einer Teilung der beiden Berufe, erleich-
ern.

Zur Frage der drahtloſen Telegraphie äußerte Admiral Ed-
wards, der übrigens ein ſchlanker, kleiner, ungemein lebhafter
Herr mit klugen grauen Augen iſt, er wäre in Nauen geweſen
und hätte die dortigen Anlagen beſichtigt, aber da der einge-
ſtürzte Turm noch nicht wieder aufgebaut ſei, hätte er nicht
viel Neues erblicken können. Jmmerhin hat ihn alles ſehr be-
friedigt, und er iſt davon überzeugt, daß auch auf dieſem Ge-
biet die deutſche Jnduſtrie hinter niemand zurückſteht. Aller-
dings hätte nun einmal Marconi den einen Vorteil voraus, daß
er einen Ueberſeeverkehr eingerichtet habe und betreibe, was
ihm vielleicht nur als Reklame diene und vorläufig Unkoſten
verurſache worüber übrigens die deutſchen Konkurrenten
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beſſer als er ſelbſt orientiert ſein dürften aber die darin
liegende Reklame komme unleugbar der Geſellſchaft zugute.

Nun wandte ſich Admiral Edwards dem zweiten Teil ſeiner
Aufgabe zu, und da wurde der bewegliche kleine Herr ordentlich
beredt. Mit großem Nachdruck betonte er immer wieder, daß
die Techniſche Hochſchule in Charlottenburg in jeder Hinſicht
unter allen ähnlichen Anſtalten der ganzen Welt weit an der
Spitze ſtehe. „Wir ſind mit Ausnahme eines Tages, der Wil-
helmshaven gewidmet war, ununterbrochen hier in Berlin und
der Nachbarſchaft auf den Beinen geweſen“, meinte er, „und
wir haben unſere Eindrücke immer nur des Abends in Notizen-
form feſthalten können, ſo daß an ein Sichten und ruhiges, ab-
wägendes Urteilen noch nicht zu denken iſt. Aber das eine kann
ich rückhaltlos ſagen: die Techniſche Hochſchule in Charlotten-
burg iſt das Vollendetſte, was ich auf dieſem Gebiet geſehen
habe, und ich habe ſie ſehr eingehend und gründlich ſtudiert.
Die geſamte Einrichtung, die Arbeitsräume, der Arbeitsplan
ſind geradezu muſterhaft. Man findet da eine ſyſtematiſche
Gründlichkeit, daß man nur ſtaunen muß. Jn den Vereinigten
Staaten, beſonders aber in England, hat man nichts aufzu-
weiſen, was ſich damit irgendwie vergleichen ließe. Wir wer-
den uns ſehr vieles dort bei der Einrichtung und Organiſierung
unſerer neuen Anſtalt zum Vorbild nehmen.“

Ordentlich warm geworden, fuhr der amerikaniſche Admiral
fort: „Ueberhaupt läßt ſich ſagen, daß der große Vorſprung,
den die geſamte deutſche Jnduſtie gewonnen hat, namentlich
England gegenüber, darauf beruht, daß in keinem anderen
Lande der Welt ſo viele ganz hervorragende, gebildete Männer
der Wiſſenſchaft an der wiſſenſchaftlichen Fortentwicklung der
Induſtrie arbeiten. Es handelt ſich nicht einfach darum, daß
jemand eine Fabrik baut und nun produziert, ſondern es ſind
die allererſten Kräfte ſtetig beſtrebt, ſyſtematiſch weiterzuarbei-
ten und der Jnduſtrie weitere Grundlagen zu geben. Das
zeigt ſich beſonders in der Anlage großer Etabliſſements, in der
Ausſtattung der Arbeitsräume, der Laboratorien uſw. Ueber-
all macht ſich der Geiſt der Solidität und ſyſtematiſchen Ord-
nung bemerkbar. Und das alles läßt darauf ſchließen, daß die
deutſche Jnduſtrie noch lange nicht am Ende ihrer Entwicklung
angelangt iſt, ſondern noch ein weites Feld der Betätigung
vor ſich hat. Deshalb braucht Deutſchland Frieden, um ruhig
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weiterarbeiten zu können, und deshalb wird es ſelbſt ſicherlich
den Frieden wünſchen.“

Auch von Wilhelmshaven war der Admiral des Lobes voll.
Die großen Werften und Werkſtätten dort ſtehen nach ſeiner
Anſicht in jeder Hinſicht, techniſch wie wiſſenſchaftlich, auf der
Höhe und ſind ebenſo ausgezeichnet organiſiert und verwaltet
wie alle anderen induſtriellen Etabliſſements in Deutſchland.

Jedenfalls hat Admiral Edwards keine ungünſtigen Ein-
drücke von der Entwicklung Deutſchlands mit nach ſeiner ame-
rikaniſchen Heimat genommen.

Soforkiger Arbeikswilligenſchuh.
So oft die Sozialdemokratie die bei allen Einſichtigen längſt

als unerläßlich angeſehene Forderung eines verſtärkten Schut-
zes der Arbeitswilligen zu bekämpfen ſuchte, war die ſtärkſte
von ihren Künſten der Hinweis auf die Haltung der Handels-
und Geſchäftskreiſe, die bisher nur vereinzelt gegen die Ver-
gewaltigung der Arbeitswilligen Stellung genommen hatten
Das war auch nicht weiter verwunderlich, denn einmal be-
rühren ſich auf dem Gebiete der Wirtſchaftspolitik die Anſchau
ungen der Handelsvertretungen verſchiedentlich mit der in der
Sozialdemokratie herrſchenden Auffaſſung, und ſodann hatten
die Handelsvertretungen augenſcheinlich nicht in dem Maße,
wie die Jnduſtriekreiſe, insbeſondere die induſtriellen Arbeit-
geber, Gelegenheit gehabt, die Wirkungen des ſozialdemokra-
tiſchen Terrorismus, der im Falle eines Streiks ſich in erſter
Linie gegen die arbeitswilligen Berufskollegen richtet, am eige-
nen Leibe kennen zu lernen. Das iſt jetzt anders geworden
die überwiegende Mehrzahl der Handelskammern der „Vor-
wärts“ muß es mit ſchlecht verheltem Jngrimm feſtſtellen
iſt jetzt genau ſo wie die Induſtrie von der Notwendigkeit jenes
ausreichenden Schutzes der Arbeitswilligen durchdrungen. Dis
neueſte Kundgebung dieſer Art iſt ſeitens der oberfränkiſchen
Handelskammer erfolgt; ſie hat folgenden Beſchluß gefaßt:

„Die bei den Lohnkämpfen in Oberfranken gemachten Er-
fahrungen zeigen, daß die Arbeitswilligen bei Streiks Beſchim-
pfungen, Bedrohungen und Verfolgungen bis in die Familie
hinein über ſich ergehen laſſen mußten, ohne dagegen geſchützt
zu ſein. Dieſer mangelnde Schutz iſt zum Teil auf die unzu-
reichende Anwendung der beſtehenden Geſetzesvorſchriften, be-
ſonders aber darauf zurückzuführen, daß dieſe Vorſchriften kei-

Sein eigener Sohn.
Roman von R. Oktolengui.

34) Nachdruck verboten.Jhre Aufregung ſtieg während des Verhörs ohne erſichtlichen
Grund noch viel mehr, daß ſie ſich mehrmals vom Richter über-
rumpeln ließ. Aber hartnäckig leugnete ſie, das Sommerhaus
beſucht zu haben und geriet über die Fragen des Anwalts der-
art außer ſich, daß ſie ſchließlich mit dem Ruf: „All das ſind
Lügen, gemeine Lügen,“ ſchluchzend zuſammenbrach, ſo daß
es notwendig wurde, das Verhör zu verſchieben, bis ſie ſich
wieder genügend erholt hatte. Lukas, ſehr verwirrt, erhob
ſich und wandte ſich an den Vorſitzenden:

Herr Richter, iſt es notwendig, daß Sie das Verhör mit
Fräulein Marvel fortſetzen?

Wenn ich es hätte vermeiden können, würde ich ſie nicht auf
gerufen haben, lautete die Antwort.

Aber können Sie das Verhör jetzt nicht fallen laſſen, da Sie
doch ſehen, daß ſie nichts weiß?

Sie weiß, was zwiſchen Jhnen und Fräulein Lewis im
Sommerhauſe vorgefallen iſt, ſagte der Richter und warf ihm
einen ſcharfen Blick zu. Wenn ich aufhöre, ſie auszufragen,
wollen Sie uns die gewünſchte Auskunft geben?

Das iſt unmöglich, ſagte Lukas verzweifelt, und ich bezweifle,
ob Fräulein Marvel etwas davon weiß.

Wir wollen ihr dieſe Frage vorlegen; ich glaube, ſie hat ſich
ein wenig beruhigt.

Lukas ſetzte ſich. Tupper ſetzte ſein Verhör fort, indem er
erklärte:

Jetzt, Fräulein Marvel, ſehen Sie, daß jede Ausflucht nutz
los iſt. Es iſt uns genau bekannt, wo Sie ſich in der fraglichen
Nacht aufgehalten haben. Was wir wiſſen möchten, iſt: was
iſt zwiſchen Fräulein Lewis und Herrn Lukas vorgefallen?

t Frage ſchien ſie ſehr zu beruhigen, da ſie ſofort ant-
wortete:

Oh! Wenn Sie das wiſſen wollen, ſo will ich Jhnen die gan-
ze Geſchichte erzählen. Lukas unterdrückte mit Mühe ein
Murren. Fließend erzählte ſie, wie ſie Lukas und Fräulein
Lewis im Sommerhauſe belauſcht habe, und daß die beiden
nur von ihrem Bruder Walter geredet hätten. Walter habe
Virginia drunten am Fluſſe treffen wollen, nach dem Vorge-
fallenen die einzige Möglichkeit, ſich zu treffen. Gerade in
dieſem Augenblick aber habe der Hund zu bellen begonnen und
ſie ſo nicht mehr viel verſtehen können. Jedenfalls fürchtete
Virgie, Walter möchte unzufrieden ſein, wenn ſie ſich nicht ent-
ſchließen könnte, ſofort mit ihm zu fliehen. Davon aber habe
keine Rede ſein können. Sie bat Lukas, mit ihrem Bruder zu
reden, wenn ſie ihn getroffen habe, um ihn an einem verzwei-
felten Schritte zu hindern.

Was glaube Sie, daß ſie unter „verzweifelter Schritt“ mein-
te? fragte Tupper.

Ich denke, ſie fürchtete, er möchte Selbſtmord begehen, er
widerte Fräulei Marvel.

Dachten Sie nicht daran, daß ſie befürchtete, er möchte ihren
Onkel töten?

Nein, natürlich nicht! Wieder ſchien ſie aufgeregt zu ſein.
Dann fuhr ſie fort: Sie denken doch ſicherlich nicht mein
Gott! Was habe ich geſagt?

Hören Sie doch, Fräulein Marvel, es iſt doch gar kein Grund
vorhanden, ſich aufzuregen. Niemand beſchuldigt Jhren Bru-
der! Kommen wir zu einem anderen Punkt! Hörten Sie,
während Sie auf der Farm waren, keinen Knall?

Sie blickte ihn an und zitterte heftig, ſprach aber kein Wort.
Der Anwalt brachte nun den Revolver mit ihrem Namen
zum Vorſchein.

Gehört der Jhnen? fragte er.
Alice bedeckte ihr Antlitz mit den Händen und ſchluchzte

laut auf.
Fräulein Marvel, ſagte Tupper nach einer Pauſe, bitte be-

ruhigen Sie ſich! Es hängt viel von Jhrer Ausſage ab. Es
wird ein Mann ein großes Verbrechens beſchuldigt werden,

wenn Sie nicht Licht auf die Sache werfen, ſo daß ſeine Aus
ſagen beſtätigt werden.

Wieder war ſie vor Beſtürzung halb ohnmächtig, als ſie bei-
nahe flüſternd fragte:

Wer iſt der Mann?
(Fortſetzung folgt.)

Vermiſchkes.

Neumünſter (Schleswig-Holſtein), 30. Juli. Heute nachmittag kenterte
infolge einer Gewitterböe auf dem Einfelder See ein mit zwölf Perſo-
nen beſetztes Segelboot. Sämtliche Jnſaſſen fielen in das Waſſer. Neun
Perſonen ertranken, während die anderen drei gerettet werden konnten.
Die Ertrunkenen ſind zwei Söhne und eine Tochter des Schneidermeiſters
Haſenbank aus Einfeld, Rentier Gewicke und zwei Kinder ſowie der Me
thodiſtenprediger Claſen mit zwei Kindern aus Kiel.

London, 30. Juli. Die von der engliſchen Regierung eingeſetzte Kom
miſſion zur Prüfung der Urſache, die den Untergang der „Titanic“ her-
beiführte, hat ihren Spruch dahin gefällt, daß die übermäßige Eilfahrt
des Schiffes die Schuld an der Kataſtrophe trug. Durch dieſen Spruch
wird die White Star Line und ihr Direktor Bruce Jsmay ſchwer be-
laſtet, da die übertriebene Schnelligkeit des Schiffes nicht in Einklang zu
bringen iſt mit der nötigen Vorſicht und Sorgſamkeit, die bei der Füh-
rung eines Ozeandampfers zu beachten ſind. Sie Sammlungen für die
Hinterbliebenen der Opfer der „Titanic“- Kataſtrophe haben, wie aus
London gemeldet wird, im ganzen die Summe von 9250 000 A ergeben.

Paris, 30. Juli. Geſtern nachmittag ſtürzte ſich eine junge Frau,
anſcheinend in den dreißiger Jahren, von der dritten Plattform des
Eiffelturmes herunter, ein Ereignis, das während des mehr als 23jäh-
rigen Beſtehens des eiſernen Turmes überaus ſelten geweſen iſt, da ſich
die weitaus meiſten Selbſtmörder mit der erſten oder zweiten Plattform
begnügt hatten. Es trat ein, was ſich die Dame bei einiger Ueberlegung
gleich hätte ſagen können: Sie ſchlug mit voller Wucht auf die Stäbe des
Eiſengerüſtes des Turmes auf, deſſen weitgeſchweifte Form einen ſenk-
rechten Fall unmöglich macht. Jnfolgedeſſen wurde der Körper der Dame
aufs furchtbarſte zerſtückelt. Unten fand man einen halben Arm hier, dort
einen Fuß, noch anderwärts ein Stück Bein, kurz der Anblick der zer-
fetzten Leiche war entſetzlich. Der Polizeikommiſſar fand in der Rocktaſche
der Toten ein mit 428 Frank gefülltes Portemonnaie, ſo daß Nahrungs-
ſorgen ſchwerlich die Todesurſache geweſen ſein dürften; auch war die
Dame ſehr gut, ja elegant gekleidet. Neben dem Portemonnaie fand man
die Adreſſe eines kleinen Pariſer Hotels, doch ergaben Nachforſchungen,
daß dort niemand unter den Gäſten fehle und daß die Dame dort unbe-
kannt war. Das Dunkel, das über der Perſon der jungen Selbſtmörderin
lagert, harrt alſo noch ſeiner Aufklärung.
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nen vorbeugenden Charakter haben. Auch wo die Möglich-
keit beſteht, grobe Ausſchreitungen gegen die Arbeitswilligen
auf Grund des S 153 der Gewerbeordnung und der allgemeinen
Rechtsnormen des Strafgeſetzbuches zu verhüten, oder doch
zur Strafverfolgung zu bringen, kann die Einſchüchterung der
Arbeitswilligen durch die Streikpoſten, der pſychologiſche Zwang,
welchem die Arbeitswilligen aus Furcht vor den Streikenden
unterliegen, nicht aufgehoben werden. Die Verhütung dieſes
Zwanges, die tunlichſte Ausſchaltung der Furcht der Arbeits-
willigen vor den Streikenden iſt aber zum mindeſten ebenſo
wichtig wie die nachträgliche Beſtrafung ſolcher Streikenden,
die ſich Ausſchreitungen gegen Arbeitswillige zuſchulden kom-
men laſſen. Es muß daher das Streikpoſtenſtehen, d. h. die
planmäßige Ueberwachung der Arbeitswilligen, durch eine ent
ſprechende Ergänzung des S 153 der Gewerbeordnung ver-
boten werden. Wir wollen das Koalitionsrecht der Arbeiter
in keiner Weiſe antaſten, verlangen auch kein Sondergeſetz,
ſondern nur einen Ausbau der Gewerbeordnung in der Rich-
tung, daß den Arbeitswilligen hinreichende Garantien für den
Schutz der perſönlichen Freiheit, auf den jeder Staatsbürger
Anſpruch hat, gegeben werden. Außerdem iſt zu fordern, daß
bei Lohnkämpfen ſofort der Schutz der Arbeitswilligen über-
nommen und nicht gewartet wird, bis Ausſchreitungen ſtatt-
gefunden haben. Die Verhandlungen wegen ſolcher Äusſchrei-
tungen müſſen jeweils ohne Verzug durchgeführt werden, da-
mit die erwünſchte abſchreckende Wirkung auf die Streikenden
erzielt wird. Das Schickſal der deutſchen Induſtrie und das
Los der Arbeiter hängen in hohem Maße davon ab, daß die
Lohnkämpfe in ruhigere Bahnen zurückgeführt werden.“

Beſonders der letzte Teil dieſer Auslaſſung ſieht ganz danach
aus, als ob er durch die Ereigniſſe des letzten Bergarbeiter-
ſtreiks im Ruhrrevier veranlaßt worden ſei und ſeine prägnante

Im Ruhrſtreik haben ſich die Dinge
geradeſo entwickelt, wie ſie jeder, dem die Aufrechterhaltung
von Ruhe und Ordnung und die Durchführung eines Arbeits
kampfes auf gerechter Baſis am Herzen liegt, nicht wünſchen
kann. Völlig begreiflich und durchaus berechtigt iſt daher das
Verlangen, dem die oberfränkiſche Handeskammer Ausdruck
gibt. das Verlangen, daß bei Lohnkämpfen ſofort der Schutz
der Arbeitswilligen übernommen und nicht gewartet wird, bis
Ausſchreitungen ſtattgefunden haben. Wenn danach in der
Praxis verfahren würde, ſo iſt 10 gegen 1 zu wetten, daß die
Lohnkämpfe nicht entfernt den Umfang und den gehäſſigen
Charakter annehmen würden, den ſie bereits ſeit längerer

Zeit in Deutſchland unter der Einwirkung der politiſchen For-
derungen der Sozialdemokratie angenommen haben. Die wei-

tere Folge wäre, daß unendlich viel Not und Elend von un
ſerm Vaterlande ferngehalten und eine ſtetige Entwicklung

unſeres Wirtſchaftslebens, die wir mit Rückſicht auf die fort-
geſetzt wachſenden Schwierigkeiten des Wettbewerbes auf dem
Weltmarkte bitter nötig haben, weit beſſer als bisher ſicherge-
ſtellt werden könnte. Vor allem aber würde dann dem deut-
ſchen Arbeiter die Freiheit der eigenen Entſchließung zurück-
gegeben werden, er würde aus der wirtſchaftlichen und ſozialen
Gefangenſchaft, die eine ſtaatsfeindliche Partei willkürlich über

ihn verhängt hat, befreit werden können, und das iſt eine
Forderung, die in einem Staate, der doch ein Rechts und
Ordnungsſtaat ſein will, unter allen Umſtänden und ſo ſchnell
als möglich befriedigt werden muß.

e

Die Brückenkataſtrophe im Seebad Binz.
Der ſchwere Schickſalsſchlag, der am Sonntag nachmittag

das Oſtfeebad Binz auf Rügen in tiefe Trauer verſetzte, zittert
noch in den Herzen aller nach, die Zeugen des furchtbaren Ein
ſturzes der Landungsbrücke waren. Vierzehn Tote forderte das
Schickſal, und viele der Geretteten liegen an den Folgen des
erlittenen Schreckens noch jetzt krank danieder. Bei einigen
dieſer Kranken verſchlimmerte ſich der Zuſtand geſtern in be-
denklicher Weiſe, ſo daß direkte Lebensgefahr vorliegt.

Binz, 29. Juli. Schon in Stralſund ſpricht man nur von
dem entſetzlichen Unglück, das Binz heimgeſucht hat, und je
näher man an die Unglücksſtätte kommt, deſto deutlicher macht
ſich überall das tiefe Mitgefühl kund. Sonſt wehten auf allen
Häuſern luſtig die Fahnen im Winde, auf den Strandkörben
flatterten die bunten Wimpel und auf dem leicht bewegten
Waſſer ſchaukelten unzählige Boote mit feſtlich geſchmückten
Menſchen. Heitere Kurgäſte promenierten die herrliche Strand-
promenade auf und ab, überall Lachen und Lebensfreude. Da-
zwiſchen die vom Winde getragenen Töne der Kurkapelle
kurz, ein Bild überſprudelnden Lebens und heute? Höchſtens
drei, vier Boote auf dem Waſſer; nirgends eine Fahne oder
ein Wimpel; die Strandpromenade faſt menſchenleer, und die
wenigen Perſonen, die ſich dort ergehen, ſtill und in ſich ge
kehrt. kein Muſikton, und wo man Geſpräche belauſchte, dreh
ten ſie ſich um die Kataſtrophe. So ſchlimm ſie auch geweſen,
einen Lichtblick zeigt ſie doch: den Heldenmut unſerer braven,
blauen Jungen. Mit einer ſtillen Selbſtverſtändlichkeit tauchten
ſie immer und immer wieder in die Fluten, um dem Tode ſeine
faſt gewiſſen Opfer zu entreißen. Ja, wären ſie nicht geweſen,
die Zahl der Opfer wäre ſicher auf die fünf-, auf die ſechsfache
Höhe geſchnellt. So hört man in Binz in allen Tonarten ſagen.
Aber unſere Blaujacken lehnen beſcheiden jedes Lob ab. „Wir
haben nur unſere Pflicht getan“, das iſt alles, was ſie erwidern.
„Es iſt traurig, daß wir nicht noch früher kamen, um alle zu
retten“, ſagten die Offiziere und Mannſchaften, mit denen ich
ſprach. Wie ſchon gemeldet, wurden am Sonntag nachmittag,
ſofort nach Bekanntwerden der Kataſtrophe, alle Feſtlichkeiten
ab gebrochen. Mit jäher Diſſonanz brach die Kurkapelle in-
mitten eines luſtigen Walzers aus dem Autoliebchen ab. Die
für den Abend angeſagte Réunion wurde abgeſagt, und in den
Cafés und Reſtaurants wurde es ſtill. Dazu kommt, daß viele
Kurgäſte ſchleunigſt abgereiſt ſind, denn an Erholung iſt bei der
herrſchenden Trauerſtimmung nicht zu denken. Geſtern nach-
mittag fand ſich an der Uferſtelle die Gerichtskommiſſion ein
die aus dem Regierungspräſidenten Blomeyer-Stralſund
Staatsanwalt v. Schramm--Greifswald, Landrat Frhre v. Malt-
zahnBergen, dem Unterſuchungsrichter und einem Regierungs
baurat als hinzugezogenen Sachverſtändigen beſtand. Weiter

war auch der Amtsvorſteher von Binz, Oberſt Seelmann, der
bekanntlich der Vorſitzende des Verbandes der deutſchen Oſt-
ſeebäder iſt, hinzugezogen worden.

Binz, 29. Juli. Jn einer von Kurgäſten gebildeten Ko-
mitee- Verſammlung im „Hotel am Meer“ nahm der Amts-
vorſteher Oberſt Seelmann das Wort. Jn nachdrücklicher ruhi-
ger Form entkräftigte der Redner eine Anzahl der der Gemein-
de gemachten Vorwürfe. Er betonte, daß Binz große Laſten
zu tragen und daß die Brücke 230 000 A Erbauungskoſten
verurſacht habe. Aus der Mitte der Verſammlung heraus
wurde dann angefragt, wo während der Kataſtrophe die Schiffer
und Fiſcher geblieben ſeien. Nun kam es abermals zu großen
Tumulten. Eine Anzahl Badegäſte behauptete, daß die Binzer
Schiffer und Fiſcher ſich überhaupt nicht um die Verunglückten
gekümmert hätten. Der Gemeindevorſteher nannte die Namen
zweier Fiſcher, die ſich hervorragend am Rettungswerk be
teiligt haben, aber er konnte mit ſeiner Behauptung nicht durch
dringen. Nachdem ſich der Lärm wieder gelegt hatte, erklärte
der Amtsvorſteher, daß er gerne bereit ſei, mit der zu wäh-
lenden Kommiſſion zu arbeiten. Die Kommiſſion wurde dann
gewählt. Bei der Beſprechung über die geſammelten Unter-
ſtützungsgelder konnten nur einzelne Konten genannt werden,
es ſcheinen bis geſtern abend aber fünf bis ſechstauſend
geſammelt worden zu ſein. Ein Teil davon ſoll der Witwe
des ertrunkenen Poliziſten Paeper, ein anderer Teil dem Kom-
mandanten der Hochſeeflotte zur Verfügung geſtellt werden,
um ſo den Dank der Kurgäſte für das heldenmütige Einſchrei-
ten der Marine abzuſtatten. Von jetzt ab wird eine Sammlung
im großen Stile eingeleitet werden. Es wurde ſodann eine
Reſolution angenommen, nach der eine Kommiſſion im Verein
mit der Gemeindevertretung die Brücke auf etwaige Schäden
unterſuchen und dieſe abſtellen ſoll. Die Verſammlung ſchloß
nach Mitternacht.

Binz, 29. Juli. Die Unterſuchung der Brücke ergab, daß
ſich ſowohl an der Bruchſtelle wie auch an anderen Stellen
viele Aſtlöcher befanden. Somit erſcheint feſtgeſtellt, daß nicht,
wie vorgeſchrieben, abſolut einwandfreies Material verwendet
worden iſt. Der Bauſachverſtändige bekundete dies mit der
Einſchränkung, daß er dennoch den Balken bei einer eventuellen
Beſichtigung nicht beanſtandet hätte, da vielfach Holz mit Aſt-
löchern auch zu Brückenbauten verwendet werde; allerdings
dürfen dieſe Löcher nicht ſo groß und tiefgehend ſein, wie es
hier der Fall ſei, was aber erſt nach erfolgtem Bruche geſehen
werden konnte. Der gerettete Brückenwärter ſowie der Kol-
lege des ertrunkenen Poliziſten Paeper bekunden übereinſtim-
mend „daß die Menge (ſchätzungsweiſe 6- bis 7000 Perſonen),
die ſich auf der Brücke befand, ohne Rückſicht beim Anlegen des
Dampfers nach vorn drängte und trotz aller Ermahnungen
der Beamten nicht zu bewegen war, ſich ruhig zu verhalten.
Das Reſultat des Lokaltermins war die Feſtſtellung, daß ver
ſchiedene Umſtände zuſammengewirkt haben, um die Kata-
ſtrophe herbeizuführen, und zwar erſtens das ſchadhafte Ma-
terial des Balkens, zweitens das ſcharfe und heftige Anlegen
des Dampfers und drittens die überaus große Belaſtung des
Brückenkopfes durch die zahlreichen rdarauf befindlichen Per-
ſonen.

Binz, 30. Juli. Die Kaiſerin hat aus Anlaß des Unglücks
in Binz an die Badeverwaltung folgendes Telegramm ge-
ſandt: „Schloß Wilhelmshöhe. Jhre Majeſtät die Kaiſerin
haben mich beauftragt, allerhöchſt ihr herzlichſtes Beileid zu
dem ſchweren Unglück auszuſprechen, das die Badeverwaltung
betroffen hat, und laſſen um telegraphiſchen Bericht bitten.
Kabinettsrat Frhr. v. Spitzenberg.“

Binz, 29. Juli. Auf dem Poſtamte Binz liefen am Mon-
tag gegen 3000 Telegramme ein, in denen ſich Angehörige nach
dem Verbleib ihrer Verwandten erkundigten.

Das Zugeſtändnis der Kammerauflöſung.
Jn der türkiſchen Hauptſtadt hat bereits, was die albaniſche

Frage betrifft, eine optimiſtiſche Auffaſſung Platz gegriffen.
Man hofft dort auf einen baldigen befriedigenden Abſchluß
der Beſprechungen und nimmt bereits als ſicher an, daß die
Kammerauflöſung zugeſagt worden iſt.

Konſtankinopel, 30. Juli. Die in Priſchtina mit den Al-
baniern verhandelnde Regierungskommiſſion hat das Zuge-
ſtändnis erreicht, daß die Aufſtändiſchen keine Forderung erhe-
ben werden, die an die Einheit des Osmanreiches taſtet. Jhr
Verlangen nach ſofortiger Kammerauflöſung wurde zugeſtan-
den. Jn Regierungskreiſen iſt man mit dieſer neuen Wendung
in der albaniſchen Frage ſehr zufrieden. Der Wunſch der Al-
banier nach Auflöſung der Kammer ſoll in der verfaſſungsmä-
ßig vorgeſehenen Form erfüllt werden, auch iſt dort die zivile
Depeſchenzenſur wieder eingeführt worden, während die mili-
täriſche endgültig aufgehoben wurde. Der Grund der Maß-
nahme iſt unbekannt. Die Korreſpondenten werden in dieſer
Angelegenheit Schritte beim Großweſir unternehmen. Bulgarien
hat mit Rückſicht auf etwaige ernſte Ereigniſſe in der Türkei
eine teilweiſe Mobilmachung ins Auge gefaßt.

Konſtantinopel, 30. Juli. Geſtern tauchte wieder das Ge-
rücht auf, daß einige Offiziere in das Parlament eingedrungen
wären, um es zur Auflöſung zu zwingen, ſo daß der Kriegsmi-
niſter zum Schutz der Abgeordneten zweihundert Kavalleriſten
ſchicken mußte. Wie ich feſtſtellte, entſtand dieſes Gerücht da-
durch, daß heute die heilige Karawane vom Palais nach Mekka
abging und die Offiziere und Kavalleriſten, die die Eskorte
bildeten, von Stambul kommend, vor der Kammer vorbeizo-
gen, um ſich an der Zeremonie zu beteiligen, die in Dolma-Bagt-
ſche in der Nähe des Parlaments ſtattfand.

Kardinal Fiſcher F.
Köln, 30. Juli. Kardinal Dr. Fiſcher, Erzbiſchof von Köln,

iſt heute nacht 11 Uhr 30 Min. verſchieden.
Kardinal Fiſcher, der am 30. Mai d. J. ſeinen 72. Geburts-

tag gefeiert hat, iſt ſeit dem März 1903 der Herr im Erzbi-
ſchöflichen Palais zu Köln geweſen und wurde bereits im Juni
desſelben Jahres zum Kardinal erhoben, in welcher Würde er
Anfang Auguſt 1903 in dem Conclave ſaß, das den Papſt
Pius X. wählte. Geboren in Jülich, wo ſein Vater Volks

ſchullehrer war, und auferzogen auf einem Kölner Gymna-
ſium, weitergebildet in Bonn und Münſter, iſt Kardinal Fiſcher
von Jugend auf eng mit ſeiner rheiniſchen Heimat verwachſen.
Nach ſeiner theologiſchen und philologiſchen Vorbildung wurde
er 1863 als Religionslehrer an das Eſſener Gymnaſium be
rufen, an dem er nach Ablegung ſeiner Staatsprüfung 25 Jahre
tätig war. Jn dem verhältnismäßig jugendlichen Alter von
48 Jahren wurde Dr. Fiſcher in dem Drei-Kaiſer-Jahre 1888
an den Kölner Dom berufen unter gleichzeitiger Ernennung
zum Weihbiſchof. Er kam damals in die letzten Ausläufer des
Kulturkampfes hinein und ſteuerte von vorn herein zielbewußt
darauf hin, die auf ſeiner engeren Heimat beſonders ſchwer
laſtenden konfeſſionellen Antagonien in der zuſammenfaſſenden
Tätigkeit für die ſoziale Entwicklung auszugleichen. Jn dieſem
Sinne war er Vorkämpfer derjenigen Bewegung, die man
heute unter dem Namen der Kölner Richtung verſteht. Da
hinein fällt auch ſein vorherrſchender Einfluß auf den nationalen
Kongreß katholiſcher Sozialpolitiker im Jahre 1890. Auch
nachdem er ſpäter, im Jahre 1903, als Erzbiſchof den Stab des
heiligen Maternus übernommen hatte, hat er konſnquent die
Politik der jetzigen chriſtlichen Gewerkſchaften unterſtützt und
den Grundſatz aufgeſtellt, daß der katholiſche Arbeiter mit dem
evangeliſchen Hand in Hand gehen und die gemeinſchaftlichen
wirtſchaftlichen Fragen behandeln müſſe. Wenn er auf der
anderen Seite auch zum Ultramontanismus enge Beziehungen
unterhielt, ſo hat er doch bis an ſein Lebensende die Kölniſche
Sache vertreten, wie er ſagte, als ein katholiſcher und ein deut
ſcher Biſchof, und in engem Konnex auch mit der Zentrums-
partei. Das führte gerade im letzten Jahre zu gewiſſen Aus
einanderſetzungen mit dem der Berliner Richtung geneigten
Breslauer Fürſtbiſchof Kopp, die ſich allerdings im weſentlichen
hinter den Kuliſſen des ganzen Streites um die chriſtlichen Ge
werkſchaften abſpielte. Mit Kardinal Fiſcher verliert jedenfalls
die Kölner Richtung des Zentrums einen ihrer Hauptträger
der ihr gerade im Vatikan das Gegengewicht gegen die Be-
ſtrebungen der Oppersdorff und Genoſſen zu halten wußte.

Frankreich verdoppelt die Zahl ſeiner Telegraphenkruppen.
Durch das auch für das Auslandaußerordentlich beachtens-

werte Geſetz vom 30. März 1912 hat man in Frankreich eine
Vermehrung der Telegraphentruppen in Ausſicht genommen,
die im allgemeinen nicht überraſchen konnte. Denn dieſe Ver-
mehrung bezweckte lediglich, eine Lücke in der Organiſation
der techniſchen Truppen auszufüllen, die durch eine jahrelange
Vernachläſſigung derſelben entſtanden war. Die gegenwärtig
zu jenem Geſetz vom Kriegsminiſterium erlaſſenen Ausführ-
ungsordnungen laſſen erkennen, daß man gewillt iſt, ſich durch
die Umgeſtaltung der Telegraphentruppen einen nicht unweſent-
lichen Vorſprung zu ſichern. Bei dem zum 5. Genie Regiment
zählenden, auf dem Mont Valerien untergebrachten 24. Pio-
nierbataillon, das ausſchließlich für den Telegraphendienſt be
ſtimmt iſt, und das bisher nur 6 Kompagnien eigentliche Te-
legraphiſten und eine Kompagnie Fahrer zählte, werden am
1. Oktober dieſes Jahres noch weitere vier Einheiten aufge
ſtellt werden, und zwar zwei Kompagnien Telegraphiſten, eine
Kompagnie Radiotelegraphiſten und eine weitere Fahrer-Kom-
pagnie. Das derart angeſchwollene Bataillon ſoll am 1. Ja-
Januar 1913 zu einem Regiement umgeſtaltet werden, das
die Nummer 8 führen und das dann mit dem 1. und 2. Ba
taillon auf dem Mont Valerien, mit dem 3. Bataillon in Rueil
garniſonieren wird, Außerdem ſind für Nordafrika noch drei
Kompagnien in Ausſicht genommen, und zwar eine für Al
gerienTuneſien, zwei für Marokko. Dieſe Maßnahme ſichert
den mutterländiſchen Kompagnien eine größere Ständigkeit,
denn gerade durch die für Marokko erforderlichen Abkomman-
dierungen wurden ſie bisher weſentlich in ihrem Dienſtbetrieb
geſtört. Der Stab für das zukünftige Regiment wird bereits
am 1. Auguſt zuſammentreten, um die Umgeſtaltung in den
neuen Verband vorzubereiten.

Die betreffenden Maßnahmen ſind bisher in aller Stille
bewirkt worden. Jn den Tageszeitungen iſt von ihnen nur
ſehr wenig berichtet worden ein treffender Beweis für die
Richtigkeit und Notwendigkeit der Beſtrebungen des Deutſchen
Wehrvereins, der es ſich bekanntlich und zwar in ſehr dan-
kenswerter Weiſe angelegen ſein läßt, das deutſche Volk
über die Vermehrungen der franzöſiſchen Armee und über den
in Frankreich dem deutſchen Heere abgewonnenen Vorſprung
zu unterrichten.

Die Verhandlungen mit den Albaniern.
Die vom neuen türkiſchen Kabinett eingeſetzte Kommiſſion

hat die Verhandlungen mit den bereits recht ungeduldigen
Albanierführern aufgenommen. Definitive Abmachungen kön-
nen jedoch bis jetzt kaum getroffen ſein, zumal Marſchall Jbra
himPaſcha, der nach der Weigerung FeridPaſchas zum Füh-
rer der Kommiſſion berufen wurde, erſt geſtern abend von
Konſtantinopel abgereiſt iſt. Die rebelliſchen Albanier ſcheinen
indes nur dann zum Frieden geneigt zu ſein, wenn ihren
hauptſächlichen Forderungen, darunter insbeſondere der Auf-
löſung der Deputiertenkammer, Folge gegeben wird.

Saloniki, 30. Juli. Nach einem offiziellen Bericht der
Kommiſſion aus Priſchtina haben dort lange, eindringliche
Beſprechungen mit den Arnautenführern ſtattgefunden. Die
Kommiſſion bot alles auf, eine Beruhigung der Arnauten zu
erzielen und ſie durch Ratſchläge zur Nachgiebigkeit zu bewegen,
doch ſetzten die Arnauten allen Bemühungen ſtarren Wider-
ſtand mit der Erklärung entgegen, daß, ſolange die Regierung
der Forderung der Kammerauflöſung nicht genüge, weitere Ver
handlungen zwecklos ſeien. Die Arnauten drohten, ihren
Scharen zu befehlen, zum offenen Kampfe überzugehen. Schließ-
lich ließen ſich die Arnauten bewegen, die Baſars von Priſch-
tina, Mitrowitza, Novibaſar und anderen Städten proviſoriſch
wieder zu öffnen. Die Arnauten verſuchen inzwiſchen, durch
weitere Kundgebungen anderer albaniſcher Städte einen neuen
Druck, die Regierung zur Nachgiebigkeit zu drängen.

Der verſtorbene Kaiſer von Japan.
Tokio, 30. Juli. Mutſuhito war das Haupt (Tenno) einer

mehr als 2571 Jahre alten Dynaſtie, die bis 1868 in Kioto
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reſidierte und ſeitdem ihren Sitz in Tokio hat. Er iſt am 3.
November 1852 als Kohn des Kaiſers Komei in Kioto gebo-
ren, der am 31. Januar 1867 ſtarb, ſteht alſo im 60. Lebens-

jahre; ſeine Mutter Aſako war aus dem Hauſe des Fürſten
Kujo. Vermählt war der Mikado ſeit dem 9. Februar 1869
mit Haruko aus dem Fürſtenhauſe Jchijo. Jhr älteſter Sohn
Haru no Miya Yoſhihito, am 31. Auguſt 1879 geboren, wur-
de am 3. November 1889 zum Kotaiſchi (Thronerben) erklärt;
deſſen Gemahlin Sadako iſt die Tochter des Fürſten Kujo Mi-
chitaka. Mutſuhito hat ſeinem Lande am 11. Februar 1889
die Verfaſſung gegeben und hat ſich mit großem Erfolge be-
müht, ſein Volk der europäiſchen Kultur zuzuführen. Mit der
Regierung des Mikado ſind in Japan alle Einrichtungen ver-
knüpft, die ein modernes Staatsweſen bezeichnen. Heer und
Flotte, Eiſenbahn, Finanzweſen, Poſt und Telegraph, Parla-
ment, Verwaltung und Schulen, alles dies ſind Schöpfungen,
die in Japan unter dieſem Fürſten entſtanden. Auch die am
Hofe zu Tokio herrſchende Etikette wurde unter ihm nach
europäiſchen Vorbildern geregelt. Wenn der Kaiſer bei den
Neuerungen der Staatsraiſon folgte und vom alten Japan
ſich abwandte, ſo brachte er dem weſtländiſchen Geiſt doch auch
perſönlich manches Opfer. So iſt es gewiß einer ſeiner ſchwer-
ſten Entſchlüſſe geweſen, die Gattin an ſeiner Seite erſchei-
nen zu laſſen, da die Frau nach der in ſeinem Lande herrſchen-
den Auffaſſung ein untergeordnetes Weſen iſt, nur verpflich-
tet, dem Manne zu dienen, aber nicht würdig genug, mit ihm

an einer Mahlzeit teilzunehmen oder bei Spaziergängen neben
ihm einherzuſchreiten. Jm Februar 1889 geſchah es zum er-
ſten Male in der Geſchichte Japans, daß die Kaiſerin an der
Seite ihres Gemahls im reichvergoldeten Staatswagen durch
die Hauptſtadt fuhr. Dieſe Fürſtin bildete, als Dichterin ge-
rühmt, den geiſtigen Mittelpunkt ſeines Hofes. Auch der Kai-
ſer hat ſich in Gedichten verſucht. Ob Mutſuhito, wenn er das
Ergebnis ſeiner Regierung in den letzten Stunden ſeines Le-
bens gezogen hat, überzeugt war, ſein Volk auch glücklich ge
macht zu haben, als er ihm die Segnungen unſerer Kultur zu-
teil werden ließ? Jm Herbſt 1908 erließ er eine Proklama-
tion, deren letzte Sätze vielleicht Antwort auf dieſe Frage ge-
ben. Sie lauten: „Wir wünſchen, daß alle Klaſſen unſeres
Volkes in Einigkeit handeln, daß ſie getreu ihren Berufen
mäßig in ihrem Haushalt, folgſam den Geboten des Gewiſſen
und der Pflicht bei der Einfachheit verharren, Oſtentation ver
meiden und ſich unabläſſig harter Arbeit hingeben.“ Klingt
durch dieſe Mahnung nicht die Sorge, daß manche der Tugen-
den, die das alte Nippon beſaß, im modernen Japan mit der
Nacheiferung weſteuropäiſcher Jdeale entſchwinden? Die Er-
ſcheinung des verſtorbenen Kaiſers war ſtattlich; er maß fünf
Fuß und ſieben Zoll und war, entgegen der Zierlichkeit der
überwiegenden Mehrzahl ſeiner Untertanen ziemlich ſtark ge
baut. Er ſah daher auch älter aus als er war. Aus ſeinem
Antlitz, das ein langer Vollbart umrahmte, leuchteten ein paar
kohlſchwarze glänzende Augen. Meiſt zeigte ſich der Kaiſer
in Uniform. Beim Gehen jedoch verlor er viel von ſeiner
Würde, denn ſeinem Gang fehlte die Elaſtizität. Seine Knie
waren ſteif und die ganze Bewegung war ihm augenſcheinlich
zuwider. Hatte er doch das Gehen erſt nach ſeiner Thron-
beſteigung gelernt. Die europäiſchen Kreiſe hatten Gelegen-
heit, ihn beim Kirſchblütenfeſt im Frühling und dem Chryſan
themenfeſt im Herbſt zu ſehen, die beide in den Kaiſerlichen
Parkanlagen ſtattfinden. Unter den blütenüberſäten Bäumen
oder zwiſchen den mit prunkenden Blumen bepflanzten Beeten
ließ ſich der Kaiſer einzelne hochſtehende Fremde vorſtellen und
zog ſie in ein Geſpräch, das mit Hilfe des Dolmetſchers ge
führt wurde, da er nur japaniſch ſprach.

Der neue Kaiſer Voſhihito.

Der Erbe und Nachfolger des geſtorbenen Regenten iſt ſein
einziger Sohn, der nunmehrige Kaiſer Yoſhihito mit dem Bei-
namen Haru no Miya. Dieſer wurde am 31. Auguſt 1879
in Tokio geboren und am 3. November 1889 zum Thronerben
Gotaiſhi) erklärt. Am 10. Mai 1900 vermählte er ſich mit der
Prinzeſſin Sadako, einer Tochter des Fürſten Kujo Michitaka.
Aus dieſer Ehe ſind drei Söhne hervorgegangen, von denen
der älteſte mit Namen Hirohito (Michi no Miya) nunmehr
als Kronprinz anzuſehen iſt. Er hat am 29. April d. J. ſein
11. Lebensjahr vollendet.

Deutſches Reich.
Berlin, 30. Juli. (Hofnachrichten.) Der Kaiſer machte heute

früh 7 Uhr einen längeren Spaziergang in Baleſtrand an Land
und nahm dann die Vorträge des Kabinettchefs und des Ge
ſandten v. Treutler entgegen. Zur Mittagstafel empfing der
Kaiſer die Profeſſoren Dahl und Unger nebſt Familien. Nach-
mittags bearbeitete der Kaiſer die Eingänge, die der Feld
jäger geſtern abend mitgebracht hatte.

Berlin, 30. Juli. Oberbürgermeiſter Exzellenz Wermuth
hat in dem Hauſe Kloſterſtraße 41, das ſeinerzeit von der Lan-
desverchſierungsanſtalt Berlin erbaut wurde, eine Wohnung
gemietet. Das Haus liegt gegenüber dem Grauen Kloſter und
unweit vom Rathauſe.

Ausland.
London, 30. Juli. Am Dienstag morgen erfolgte die all

gemeine Wierderaufnahme der Arbeit in den Londoner Docks
Viele nichtorganiſierte Arbeiter ſind infolgedeſſen entlaſſen wor
den. Der Wiedereinſtellung der Streikenden ſcheinen ſich ge
genwärtig keine Schwierigkeiten entgegenzuſtellen. Wahrſchein
lich wird der normale Zuſtand bald wieder hergeſtellt ſein.
Eine Verſammlung von etwa 5000 Londoner Leichtermännerr
beſchloß am Montag, den Streik fortzuſetzen.

Lokales.

Merſeburg 31. JuliRationalflugſpende. Auf der diesjährigen Landesdirektoren-
konferenz iſt einſtimmig beſchloſſen worden, Beiträge der Pro-
vinzen zur Förderung des deutſchen Flugweſens zu befürwor-
ten.

Forkbildung der Gerichtsaſſeſſoren. Der preußiſche Ju-
ſtizminiſter hat nunmehr die als beabſichtigt bereits gemeldete
Verfügung über die Fortbildung der Gerichtsaſſeſſoren erlaſſen.
Sie iſt an die Gerichtsbehörden gerichtet und bezeichnet es als
erwünſcht, daß dieſe Aſſeſſoren in der auf die große Staats
prüfung folgenden Zeit ihre rechts wiſſenſchaftlichen Studien
fortſetzen oder auf anderen, insbeſondere wirtſchaftlichen Ge
bieten neue Kenntniſſe und Erfahrungen ſammeln. Den dazu
erforderlichen Urlaub wird ihnen die Juſtizverwaltung erteilen.
Als Fortbildungsmittel komme in erſter Linie in Betracht die
Beſchäftigung in einem freien Beruf, z. B. in einem kaufmänni-
ſchen, gewerblichen oder land wirtſchaftlichen Betriebe, zumal

wenn der Gerichtsaſſeſſor ſeine beſondere Aufmerkſamkeit den
wirtſchaftlichen und techniſchen Seiten des Betriebes zuwende.
Dieſe Frage hat in den Verhandlungen des Landtages be-
kanntlich einen breiteren Raum eingenommen.

Ertrunken. Geſtern nachmittag iſt in der Sternbergſchen
Badeanſtalt der Füſilier Otto Hartkopf beim Schwimmunter
richt ertrunken. Er war an der Schwimmleine befeſtigt, dieſe
zerriß plötzlich, und der Füſilier ging ſofort unter. Der Auf-
ſichthabende und der Beſitzer der Badeanſtalt tauchten ſofort
nach H. und brachte letzterer ihn nach 12 Minuten an die Ober-
fläche. Es wurden ſofort 2 Stunden lang Wiederbelebungs-
verſuche gemacht, die aber leider erfolglos blieben. Die
Leiche wurde nach dem hieſigen Garniſon-Lazarett gebracht.

TivoliTheaker. Geſtern abend feierte Frl. Elmhorſt ihren
Ehrenabend der diesjährigen Sommerſpielzeit. Die Künſtlerin
hatte in der Wahl des Stückes, gegeben wurde „Die Dollar-
prinzeſſin“ von Leo Fall, einen glücklichen Griff getan, da
ſie in der Rolle der Milliardärstochter Ellies ihr ganzes Kön-
nen ſo recht entfalten konnte, was ihr denn auch prächtig ge-
lang. Schon die äußere Erſcheinung Frl. Elmhorſts iſt wie ge
ſchaffen für die Bühne. Jhre geſanglichen Leiſtungen ſind
geradezu hervorragend, und konnte die junge Künſtlerin ſtolz
ſein, das Haus, trotz des Schützenfeſtes, ausverkauft zu ſehen.
Reiche Blumenſpenden und nicht enden wollender Applaus
bewieſen ihr ihre allgemeine Beliebtheit beim Merſeburger
Publikum. Jhr Partner, Herr Trenkle, der die Rolle des Herrn
Alfred Werburg übernommen hatte, ſang und ſpielte wie immer
ganz vorzüglich. Die reizende, übermütige Daiſy wußte Frau
Direktor Ebhardt allerliebſt wiederzugeben. Geſanglich war
Frau Direktor geſtern beſonders gut disponiert, und repräſen-
tierte ſie in ihrem feſchen Reitkoſtüm vortrefflich ſolch eine
Dollarprinzeſſin. Jhren Leiſtungen gegenüber ſtanden die des
Herr Süßenguth, der die Rolle des leichtſinnigen, doch nie den
Adelsjunker vergeſſenden Grafen von zu u. auf Schlick ebenfalls
geſchickt durchzuführen verſtand. Nun möchten wir noch beſon
ders Herrn de Val (Conder) und Frau Süßenguth (Chanſonette
Olga) hervorheben. Beide füllten ihren gegebenen Platz voll
und ganz aus. Zwei vorzügliche Charakteriſtiken, hier oder
Snob, der alles glaubt mit ſeinem Gelde erreichen zu können,
und dort die Chanſonette und Löwenbändigerin Olga, der es
gelingt, ihn durch Vorſpiegelung falſcher Tatſachen (ſie gibt
ſich für eine ungariſche Gräfin aus) in ihr Netz einzufangen
und ihn zu heiraten, ſpäter aber wieder froh iſt, wieder frei
ſein zu können, nachdem ſie eine Abfindungsſumme von einer
halben Million bekommen. Die Vorſtellung war mit eine der
beſten, welche bisher zur Aufführung gelangten, und ſprechen
wir im Namen des Publikums unſeren beſten Dank aus für
den netten Abend.

BDrovinz und Umgegend.
Sommerfeld, 30. Juli. Auf der Chauſſee fiel ein etwa

40jähriger Geſchirrführer infolge Fehltrittes von ſeinem Wagen
herab. Derſelbe wurde überfahren. Er erlitt einen kom-
plizierten Oberarm- und Oberſchenkelbruch.

Triebes, 30. Juli. Die mechaniſche Weberei von Oskar
Hupfer iſt durch eine Feuersbrunſt zerſtört worden. Die Fa-
brik brannte bis auf die Kellerräume, in denen viele Stoff und
Garnvorräte lagerten, nieder. Der Schaden beläuft ſich auf
W 150 000 A, iſt aber in der Hauptſache durch Verſicherung
gedeckt.

Großbreitenbach i. Th., 30. Juli. Jn vergangener Nacht
iſt das Hartungſche Hotel in dem benachbarten Altenfeld voll
ſtändig niedergebrannt. Der beträchtliche Schaden iſt durch
Verſicherung gedeckt.

Kanis, 30. Juli. Jm benachbarten Göſſitz wütete geſtern
nachmittag, wie ſchon kurz gemeldet, Großfeuer. Der Brand iſt
im Anweſen des Gutsbeſitzers Guſtav Weidermann ausge-
kommen und breitete ſich raſch auch auf die Anweſen der Land-
wirte Guſtav Kleinſchmidt, Anton Reichmann, Herman End-
lich, Schieferdeckermeiſter Schott, Schuhmachermeiſter Lange-
bach und Witwe Hartmann aus. Jn den Scheunen lagen große
Erntevorräte, die ebenſo wie viele landwirtſchaftliche Maſchinen
dem Feuer zum Opfer gefallen ſind. Die Urſache des Bran
des iſt bis zur Stunde noch nicht bekannt.

Kamenz, 30. Juli. Der Monteur Kotſch aus Frauendorf
verunglückte während ſeiner Beſchäftigung auf Grube „Ema-
nuel“ tödlich. Er hatte vor Beginn der Arbeit die Hochſpann-
ungsleitung vor dem Verwaltungsgebäude auf der Grube aus-
geſchaltet und war zum Schutznetz hinaufgeklettert. Jedoch
hatte er hierbei überſehen, die andere Stromleitung auszu
ſchalten. Mit einem Drahtbündel in der Hand, winkte er grü-
ßend einem vorübergehenden Freunde zu. Hierbei löſte ſich
eine Drahtſchlinge aus dem Bunde. Dieſe fiel auf die Hoch-
ſpannungsleitung. Der Kontakt, der dadurch hergeſtellt wurde
war von furchtbarer Wirkung. Kotſch fiel ſofort tot zur Erde
nieder.

Gerichtszeitung.
Flensburg, 30. Juli. Die Flensburger Strafkammer verurteilte den

Küſtenfiſcher Schmidt, den Führer des am 13. Juni auf der Bredau
gekenterten Motorbootes, wobei acht Perſonen ihren Tod fanden, wegen
fahrläſſiger Tötung zu acht Monaten Gefängnis. Der Staatsanwalt
hatte 122 Jahre Gefängnis beantragt.

New-ork, 30. Juli. Der oberſte Gerichtshof in NewYork hat den
Polizeileutnant Becker des Mordes an dem Spielhöllenbeſitzer Roſenthal
angeklagt. Becker wurde auf der Polizeiſtation verhaftet und ins Kri-
minalgefängnis gebracht, wo er ſich auf die Anklage als nichtſchuldig
verteidigte und ſeine Freilaſſung ohne Bürgſchaft verlangte. Die An-

klage erfolgte auf die Ausſagen von drei Spielern, die ſeit einiger Zeit
unter dem Verdacht der Mitſchuld an der Ermordung verhaftet worden
waren. Der Spieler Jack Roſe hatte, ſo wird weiter gemeldet, auf Be
fehl Beckers und nach Zuſicherung polizeilichen Schutzes vier Bowery-
Apachen gedungen, die unter Aufſicht Roſes und mehrerer Spielhöllen-
beſitzer gegen ein „Honorar“ von 20 000 A den Mord ausführten. Der
Mordlohn wurde noch in derſelben Nacht von den Banditen verſpielt.
Es ſteht feſt, daß die Mörder nach der Tat unter dem Schutze der genau
inſtruierten Poliziſten entkamen. Bisher iſt noch keiner der vier Mord
buben, die ſämtlich einer ſehr berüchtigten Apachenbande angehören, ver-
haftet. Fünf Geſtändige baten den Staatsanwalt, indem ſie vor ihm
auf die Knie fielen, er möge ſie doch vor der Rache der Apachen ſchützen.
Drei von ihnen hatten gegen Zahlung von 40 000 M Honorar den be-
rühmten Anwalt Max Steuer zum Verteidiger gewonnen, deſſen Erſtes
es war, ſeine Mandaten zum Geſtändnis zu bewegen. Becker brach
nach der Feſtnahme zuſammen. Weitere ſenſationelle Verhaftungen ſtehen
bevor.

Vermiſchkes.
München, 29. Juli. Der bekannte Augenarzt und Vorſtand der

Univerſitätsklinik Geheimrat Eversbuſch hat einen ſchweren Schlaganfall
erlitten.

Berlin, 30. Juli. An der Oranienbrücke wurde eine Frau, deren
Name noch nicht feſtgeſtellt iſt, von einem Auto überfahren und ſtarb
kurz darauf an den Folgen der erlittenen Verletzungen

Stendal, 30. Juli. Jm Ottersburger Forſt unweit Lüderitz (Kr.
Stendal) wurde der 20jährige Fähnrich Hans Gert von Lüderitz, ein
Sohn des Rittergutsbeſitzers von Lüderitz, erſchoſſen aufgefunden. Es iſt
noch nicht aufgeklärt, ob ein Verbrechen, ein Unfall oder Selbſtmord
vorliegt.

Berlin, 30. Juli. Vergiftungserkrankungen in der Jrrenanſtalt Herz-
berge ſollten nach einem umlaufenden Gerücht in größerer Zahl nach
dem Genuß von Büchſenfleiſch erfolgt ſein; in Wirklichkeit ſind jedoch
nur einige wenige Krankheitsfälle vorgekommen. Das Nachrichtenamt
des Magiſtrats erklärt hierzu, daß in der Jrrenanſtalt Herzberge in der
letzten Zeit in der Tat mehrere Fälle von Duchfall vorgekommen ſeien,
was jedoch nicht auf den Genuß von verdorbenem Fleiſch, ſondern auf
die heiße Jahreszeit zurückzuführen ſei. Der Obergärtner Kaiſer aus
Herzberge iſt in das Virchowkrankenhaus eingeliefert worden, wo er an
einer Darmkrankheit daniederliegt; die bakteriologiſche Unterſuchung iſt
jedoch noch nicht abgeſchloſſen, und es kann daher noch nicht mit Beſtimmt-
heit angegeben werden, ob Fleiſchvergiftung vorliegt.

Budapeſt, 30. Juli. Heute früh ereignete ſich hier ein ſchreckliches
Unglück. Jn der Ungariſchen PetroleumraffinerieFabrik war ein großer
Keſſel explodiert, wodurch die ganze Fabrik in Flammen geſetzt wurde.
Bisher wurden fünf Arbeiter ſchrecklich verbrannt tot aufgefunden. Viele
Perſonen ſind verwundet. Nachmittags brennt die Fabrik noch immer.
Die Feuerwehr und die Rettungsgeſellſchaften weilen an der Brand
ſtelle, ſie leiſten Uebermenſchliches, um noch mehrere Vermißte, wenn
möglich, zu retten. Die ganze Fabrik ſcheint rettungslos verloren zu ſein.

Budapeſt, 30. Juli. In letzter Nacht wurde von unbekannten Tätern
der Verſuch gemacht, das Pulvermagazin in Eperjes in Nordungarn, wo
gewöhnlich 10 000 Zentner Schießpulver lagen, in die Luft zu ſprengen.
Der Anſchlag iſt aber infolge der Wachſamkeit des Wächters mißglückt.
Die Attentäter gaben mehrere Schüſſe auf den Wachtpoſten ab, ohne ihn
zu treffen. Dieſes iſt nunmehr in Ungarn in letzter das fünfte
Attentat auf militäriſche Pulvertürme. Allgemein iſt die Anſicht, daß als
Attentäter nur von Serbien ausgeſchickte Kundſchafter in Betracht kom
men können.

Kleines Feuilleton.
Rückgang der deutſchen Militärmuſik? Die Nachricht, daß

der Zugang von Berufsmuſikern zu den deutſchen Militarka-
pellen in der letzten Zeit erheblich nachgelaſſen hat, iſt, wie uns
von militäriſcher Seite geſchrieben wird, geeignet, nicht nur in
Militärkreiſen, ſondern auch im großen Publikum lebhafte Be-
unruhigung hervorzurufen. Nach den Erfahrungen der letzten
Jahre iſt leider zu erwarten, daß es ſich nicht nur um einen
zeitweiligen Mangel an Militärmuſikern handelt, ſondern daß
dieſer Mangel anhalten und ſich noch weiterhin verſtärken
wird, in einem Maße, daß man um die Zukunft der deutſchen
Militärmuſik lebhaft beſorgt ſein muß. Die Agitation, die mit
großer Energie vom Zivilmuſikerſtande gegen die gewerbliche
Tätigkeit der Militärmuſiker geführt wird, hat immer mehr
zur Folge gehabt, daß die früher guten Einnahmen der Mili-
tärmuſiker ganz bedeutend verringert wurden. Die Möglich-
keiten gewerblichen Muſizierens ſind durch miniſterielle Verfü
gungen auf Veranlaſſung der Zivilmuſiker ſehr eingeſchränkt
wordn, und Maßnahmen, wie das Verbot der Benutzung von
Militärfahrkarten auf der Eiſenbahn bei Fahrten zu Konzerten
zum Beiſpiel haben den tatſächlichen Verdienſt zum Teil direkt
gekürzt, zum andern Teil verhindert, da viele Veranſtalter von
Konzerten um die erhöhten Fahrkoſten zu ſparen, auf aus-
wärtige Militärkapellen verzichteten und ſich nur ungern mit
heimiſchen Zivilmuſikernbegnügten. Infolge dieſer verringer-
ten Einnahmen ziehen es natürlich gute Muſiker vor, nach Ab
leiſtung ihrer Dienſtzeit nicht zu kapitulieren, ſondern in den
Zivilberuf zurückzukehren. Damit wird den Muſikmeiſtern die
Erreichung eines hohen künſtleriſchen Niveaus immer mehr
erſchwert, und ſchließlich ganz unmöglich gemacht werden. Denn
eine dauernde gute Muſik hängt vor allem vom Zuſammen-
ſpiel ab, und eine Kapelle, deren Mitglieder fortwährend wech
ſeln, wird nicht in gutem Zuſammenſpiel zu erhalten ſein.
Ferner iſt es ganz klar, daß die Mehrzahl der jungen Muſiker
beim Eintritt bei weitem nicht auf der muſikaliſchen Höhe ſteht,
die die heutigen altgedienten Muſiker erreicht haben, aus de-
nen ſich gegenwärtig die Kapellen zum größten Teil zuſammen
ſetzen, und die meiſt in ununterbrochener zwölffjähriger Dienſt
leiſtung in derſelben Kapelle unter demſelben Dirigenten tätig
ſind. Es iſt ſtark zu bfürchten, daß auf dieſe Weiſe die Militär-
muſik allmählich auf das Niveau der ſog. „Bataillonsmuſi-
ken“ herabgedrückt werden, die auf künſtleriſche Leiſtungsfä
higkeit keinen Anſpruch machen können. Welch wichtiger Fak
tor damit für das Heerweſen, für das öffentliche Leben und für
die Kunſt verloren ginge, bedarf keiner Erläuterung. Wenn
der Kampf der Zivilmuſiker deren ſichtbarſter Erfolg die Ver-
kleinerung eines großen Teiles der deutſchen Militärkapellen
durch den Etat iſt, weiterhin von den maßgebenden Stellen
als berechtigt anerkannt wird, ſo wird auf die Dauer kein an-
deres Mittel übrig bleiben, als die Militärkapellen voll zu be
ſolden und jede gewerbliche Tätigkeit zu verbieten.

Bevölkerungsbewegung in England. Die Statiſtiken, die
über die Zahl der Geburten, Todesfälle und Heiraten während
des Jahres 1910 für England und Wales eben veröffentlicht
werden, ergeben in erſter Linie eine Abnahme der Geburten.
Die Zahl der Geburten betrug 25,1 pro 1000. Daraus geht
eine Abnahme von 0,7 pro 1000 im Vergleich mit dem vor-
hergehenden Jahre hervor und eine Abnahme von 2,5 pro
1000 angeſichts der Durchſchnittsziffer während der Jahre 1900
bis 1909.
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Renr Cift!
heißt die Loſung des modernen Europäers, ſolange
er inmitten der Erwerbsjagd die Nerven durch Reiz-
mitteln, von denen eins zum Ausgleich ſtets das
andere nötig macht, zu immer größerer Anſtrengung

aufzupeitſchen ſtrebt. Mehr Luft und Natur! heiſcht
er, von dieſer Ueberſpannung erſchöpft, ſobald im
Sommer das berufliche Haſten nachläßt. Dieſe
Periode natürlicher Lebensweiſe ſollte auch mit
natürlicher Ernährung verbunden ſein. Wer in
ſolcher Zeit ſtark wirkende Genußmittel wie den
Morgenkaffee ausſchaltet und ſich dafür dem

m ger u we ſind wieder
prima Däniſche, Bel-
giſche und Holſteiner

J eingetroffen und ſtehen unterPferde ſehr eulanten Bedingungen

J zum Verkauf Gaſthof Deutſche Eiche“ in
Lützen.

J. Adolph sStrehl. Kakao zuwendet, wird die angenehme Entdeckung
machen, daß dieſer in gleichem Maße anregt ohne
die Nerven zu erregen und anzugreifen. Man
wird dann den dauernden Gewinn davon tragen,
nicht wieder dem Hange nach allerlei immer
ſtärkeren Reizmitteln zu verfallen. Da Reichardt-
Kakako nicht überall erhältlich iſt und viele andere
Fabrikate nicht dauernd behagen, verſorge man ſich
für den Ferien-Bedarf in der nächſten Ausgabeſtelle.
Eine ſolche findet ſich in Merſeburg bei

Frau Fartha Hoffmann
Gotthardtſtraße Nr. 12.

„Pfeilring“

zu haben in den Apotheken und Drogerien
Nachahmungen weise man vurück.

Vereinigte Chemische Werke Aktiengesellschaft.
Charlottenburg, Salzufer 16. Abteilung Lanolin- Fabrik Martinikentelde.

Vor dem Umzug ganz bedeutend

Zurückgesetzte Zurückgesetztetertige Kleider S Damen,- Herren-i gesetzte PreiseWolllstoffen. Kinder-Wäsche.e e ran alle e I A rtiicet, BReste nei Rest heran.
In sämtlichen Abteilungen des Etablissements sind noch grosse Posten vorhanden, die gänzlich geräumt werden sollen und daher tLinoleum auffallend billig zum Verkauf gelangen. Tapisserie8

Darunter besonders empfohlen

Kleiderstoffe Handschuhe und Krawatten SchürzenSchaufenster Seidenstoffe Schirme und Strümpfe Mützen Schaufenster
bitte zu beachten Waschstoffe Gürtel und Taschen Weiss waren bitte zu beachten

Möbelstoffe Gardinen und Teppiche SeidenbänderLüäuferstoffe Tischdecken, Diwandecken Spitzenstoffe
Stickereiroben Vor dem Umzug 70 Ausnahme Rabatt auf alle regulären Artikel Putzartikel

Jeder Einkauf ist unbedingt lohnend und bedeutet eine Geldersparnis.

Zurückgesetzte ZurückgesetzteDamen und Damen- undKinder kinder-Kontektion. Hüte.
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